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Zur Verwendung von vulkanischen Gesteinen in der Glasschmelze 
Eine geschichtliche Studie 

Von FRANZ GRENZNER, München 

(Eingegangen am 16. August 1963) 

Der Gedanke, dem Gemenge vulkanisches Gestein beizufügen, um damit farbiges Flaschenglas zu verbilligen und die 
Qualität des Glases zu verbessern, dürfte vor nunmehr fast 100 Jahren nach von FRIEDRICH SIEMENS angeregten Versuchen 
zur praktischen Anwendung gereift sein. In nachstehender Skizze wird versucht, in einem kurzen historischen Rückblick die 
besonderen Verdienste herauszustellen, die sich Ono ScHOTT auch auf diesem Gebiet erworben hat. Die unter seiner Leitung 
in Zusammenarbeit mit FERDINAND HEYE bei der Gerresheimer Flaschenglashütte vorgenommenen Großversuche führten 
nach anfänglich wenig befriedigenden Ergebnissen schließlich zu bleibenden Erfolgen. 

Es wird sich heute kaum noch einwandfrei nach­
weisen lassen, wo und wann im überblickbaren Bereich 
europäischer Glashütten erstmals der Versuch gemacht 
wurde, dem bis dahin für farbiges Flaschenglas üblichen 
Gemenge vulkanisches Gestein beizufügen mit dem Ziel, 
dadurch die Gemengekosten zu verbilligen und die 
Qualität der fertigen Erzeugnisse zu verbessern. Man 
wird jedoch bei Auswertung der spärlichen histo­
rischen Quellen zunächst davon ausgehen dürfen, daß 
jeder eventuelle Erfolg derartiger Bemühungen das 
Vorhandensein eines Glasofens zur Voraussetzung hatte, 
dessen Konstruktion die Erreichung genügend hoher 
Schmelztemperaturen erwarten ließ. 

Es ist bekannt, daß FRIEDRICH SIEMENS nach dem 
Tode seines Bruders HANS SIEMENS im Jahre 1867 die 
Glashütte zu Dresden übernahm. Am 1. Oktober 1867 
war die Umstellung eines Wannenofens von ursprüng­
lich periodischer auf kontinuierliche Arbeitsweise mit 
Erfolg durchgeführt worden. Das war ein für die wei­
tere Entwicklung der Glasindustrie historisches Datum. 
Über Einzelheiten der Konstruktion und Arbeitsweise 
werden wir durch G. STEIN in seiner aufschlußreichen 
,,Geschichte des Wannenofens" unterrichtet [1 ]. 

Die darin mitgeteilte und durch Skizzen erläuterte 
Bauweise macht es sehr wahrscheinlich, daß mit diesem 
Ofen bereits ansehnliche Schmelzleistungen erzielt 
werden konnten. Wenn wir uns jedoch erinnern, 
welche Sorgfalt und Erfahrung auch heute noch die 
einwandfreie Führung einer Schmelze in einer neuzeit­
lichen Hochleistungswanne erfordert, deren Gemenge 
vulkanisches Gestein enthält, so sind wir etwas skeptisch, 
wenn uns überliefert wird, daß ein Flaschengemenge 
geschmolzen werden konnte, dem Phonolith und Granit 
in nuß- bis faustgroßen Stücken zugefügt wurde. Man 
wird aber sicher bald gelernt haben, manche der zweifel­
los noch bestehenden Schwierigkeiten zu beheben, da 
der Zusatz von vulkanischem Gestein auch in den 
folgenden Jahren beibehalten wurde. 

Zur Verwendung kam der sogenannte Pechstein aus 
dem Elbtal mit hohem Kieselsäure- und verhältnis­
mäßig geringem Alkaliengehalt von etwa folgender 
Zusammensetzung [2, 3]: 

SiO2 73,0 Gew.-% 
Al2O3 12,2 Gew.-% 
Fe2O3 0,8 Gew.-% 
CaO 1,0 Gew.-% 
MgO 0,5 Gew.-% 
Na2O 4,5 Gew.-% 
K 2O 2,2 Gew.-% 
Glühverlust 5,8 Gew.-% 

100,0 Gew.-% 

Wir dürfen als sicher annehmen, daß die von 
FRIEDRICH SIEMENS in Dresden mit der regenerativ gas­
geheizten und kontinuierlich arbeitenden Schmelzwanne 
erzielten wärmetechnischen Erfolge sehr bald von allen 
an industrieller Feuerungstechnik interessierten Betrie­
ben, insbesondere jedoch von allen europäischen Glas­
hütten gründlich zur Kenntnis genommen und ausge-
wertet wurden. · 

In diesen Jahren hatte sich der junge ÜTTO SCHOTT 
bereits mit verschiedenen wissenschaftlichen und tech­
nischen Problemen des Glases beschäftigt und hierbei 
zweifellos auch die außerordentliche Bedeutung der 
SrnMENSschen Wannenkonstruktion erkannt. Es ist 
interessant, aus den hierzu erfreulicherweise erschlosse­
nen Quellen, insbesondere den zum Teil erhaltenen 
Briefen zu ersehen, in welcher Richtung sich seine 
Gedankengänge und die vorläufige Zielsetzung seiner 
Experimente bewegten. Hierüber werden wir eingehend 
in den mit großer Sorgfalt und Sachkenntnis durchge­
führten Forschungen, die Dr. HERBERT KüHNERT ver­
öffentlicht hat, unterrichtet. Die nachfolgenden Aus­
führungen fanden daher eine wertvolle Stütze in seiner 
Monographie über ÜTTO SCHOTT [4]. 

Im Jahre 1879 korrespondierte SCHOTT mit dem ihm 
befreundeten Ingenieur FRIEDRICH BODE über eine 
„Vorrichtung zum Wechsel der Gasströme wie sie für 
Siemens-Generativöfen notwendig ist". Die Anregung 
hierzu ergab sich aus SCHOTTS früherer Tätigkeit in einer 
chemischen Fabrik in Spanien, in der er einen von BODE 
konstruierten „Gasstromwechsel" für Ringöfen kennen­
gelernt hatte. Bode hat ihm geraten, sich in dieser Ange­
legenheit an FRIEDRICH SIEMENS in Dresden zu wenden. 
SCHOTT befolgte den Rat, offensichtlich jedoch ohne das 
erhoffte Ergebnis. 

Schon zu Anfang des Jahres 1877 hatte SCHOTT an 
seinen Leipziger Studienfreund Dr. GOTTFRIED BRÜGEL­
MANN geschrieben, ,,er werde demnächst auch in 
Gerresheim zu tun haben". 

Vielleicht stand dieser Plan im Zusammenhang mit 
seinen kurz vorher durchgeführten Studien über Hart­
glas. Doch hatte er - wie dies aus seinem Hinweis in 
einem noch mitzuteilenden Brief an BRüGELMANN vom 
5. 6. 1879 hervorgeht - auch schon von den interessan­
ten Ergebnissen gehört, die FRIEDRICH SIEMENS bei der 
Flaschenfabrikation mit dem Zusatz vulkanischer Ge­
steine erzielen konnte. 

Es war für ihn zweifellos eine reizvolle Aufgabe, 
selbst zu prüfen, in welchem Ausmaß und unter 
welchen schmelztechnischen Bedingungen sich be­
stimmte vulkanische Gesteine, die bereits alle Oxyde der 
meisten technischen Gläser enthielten, als Zusatz zum 
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Gemenge für die Glasschmelze verwenden lassen. Wenn 
es gelingen würde, größere Anteile derartiger Gesteine 
störungsfrei mit einzuschmelzen und damit zunächst als 
unmittelbaren Vorteil eine wesentliche Verbilligung der 
Gemengekosten zu erzielen, so war mit einem solchen 
Zusatz als weiterer Vorteil eine unter Umständen be­
trächtliche Erhöhung des Tonerdegehaltes im fertigen 
Glas verbunden. 

Diese ließ als sehr wünschenswerte Auswirkung eine 
Verringerung der Wärmedehnung beziehungsweise Er­
höhung der thermischen Widerstandsfähigkeit des 
Glases, Verbesserung seiner mechanischen Festigkeit 
sowie eine Verringerung der chemischen Angreifbarkeit 
der Glasoberfläche und der so gefürchteten Neigung zur 
Entglasung erwarten. Sicher war sich SCHOTT auch schon 
im kiaren, daß darüber hinaus eine Erhöhung des Ton­
erdegehaltes der Schmelze den Angriff auf das feuerfeste 
Material des Ofens, das in jenen Jahren im Vergleich 
zu heute erheblich weniger widerstandsfähig gegen die 
korrodierende Wirkung des Glasflusses war, merklich 
herabsetzen werde. 

In einem kleinen Koksofen durchgeführte Schmelz­
versuche mit dem Ziel, die Verwendungsmöglichkeit 
vulkanischer Gesteine in der Glasschmelze zu prüfen, 
hatten schon in den Jahren 1876/77 ermutigende Erfolge 
gebracht. Entscheidende Erkenntnisse ließ nur ein 
Großversuch in einer dafür geeigneten Glashütte er­
hoffen. Es ist daher durchaus wahrscheinlich, daß 
SCHOTT schon zur Zeit seiner brieflichen Mitteilung an 
BRÜGELMANN und nach weiteren günstig verlaufenen 
kleinen Probeschmelzen entschlossen war, möglichst 
bald einen derartigen Versuch durchzuführen. 

An eine SrnMENssche Wanne war vorerst offensicht­
lich nicht heranzukommen. Es bestand jedoch anschei­
nend eine lose Verbindung zu Gerresheim und damit die 
Hoffnung, eines Tages entsprechende Großversuche in 
einem Gerresheimer Hafenofen vornehmen zu dürfen. 

Die günstigen Ergebnisse seiner eigenen Schmelz­
versuche blieben kein Geheimnis: Ende März 1879 erhielt 
SCHOTT von Freunden (bzw. Interessenten an eventuellen 
künftigen Lieferungen derartigen Materials) Proben von 
Trachyt. 

Vermutlich handelte es sich um Trachyt aus dem 
Siebengebirge (Drachenfels) von etwa folgender Zu­
sammensetzung [5]: 

SiO2 

Al20 3 
Fe20 3 
CaO 
MgO 
MnO 
Na20 
K 20 
Ti2O2 

H20 

66, 12 Gew.-% 
16,52 Gew.-% 
4,66 Gew.-% 
1,85 Gew.-% 
1,01 Gew.-% 
0,18 Gew.-% 
4,81 Gew.-% 
4,16 Gew.-% 
0,20 Gew.-% 
0,56 Gew.-% 

100,07 Gew.-% 

Erneute Versuche im Laboratoriumsmaßstab er­
mutigten SCHOTT nunmehr, FERDINAND HEYE, den 
Eigentümer der Gerresheimer Flaschenglas-Hütten­
werke, um die Erlaubnis zu bitten, in Gerresheim 
Schmelzversuche unter Zusatz dieses Trachyts und unter 
seiner Leitung durchführen zu dürfen, da sich hieraus 

für die Glashütte ein wirtschaftlicher Vorteil erwarten 
lasse. Die Erlaubnis wurde erteilt, ein Waggon des 
Gesteins auf Umwegen von der zunächst noch geheim­
gehaltenen Fundstelle nach Gerresheim gebracht, klein 
gemahlen und mit „nicht allzu tonhaltigem Sand und 
gemahlenem Kalkstein oder Kalkspat" gemischt. So 
begann an einem Sonnabend dem 3. Mai 1879 in einem 
Hafenofen der lange geplante Großversuch. 

Bereits am 5. Mai berichtet SCHOTT hierüber an 
W. WrLDENHAYN in Bonn (einen der Lieferanten des 
Gesteins) unter anderem : 

... ,,Gestern, Sonntag, bin ich von meiner Expedi­
tion nach Genesheim-Düsseldorf wieder zurückgekehrt. 
Am Samstag auf Sonntag wurde zu dem in der Fabrik 
gebräuchlichen Glassatz 1/z eines Satzes, der zum 
größten Teile aus unserem Gestein bestand, zu schmel­
zen versucht; jedoch war es nicht möglich, denselben so 
zum Flusse zu bringen, wie es für ein Glas in der Technik 
notwendig ist. Früher gemachte Zusätze von 100 und 
200 Pfd. dieses letzteren Gemenges zu 600 Pfd. des in der 
Fabrik sonst gebräuchlichen gaben noch gutes Glas, und 
es blieb nicht zuviel bei der Schmelzung zurück. Es ist 
daher nicht sehr wahrscheinlich, daß bei einem Zusatz 
von 200 Pfd. pro Hafen und einem Gesamtgewicht von 
800 Pfd. Hafen-Inhalt die Anwendung unseres Gesteins 
noch lohnend wäre, zumal der Stein immerhin nicht 
sehr billig im Preise in Gerresheim ist, so daß ich dem• 
nach gestern mit dem Bewußtsein hier wieder einge­
troffen bin, unsere Pläne vereitelt gesehen zu haben. 
Hätte man in der Praxis heißer gehende Öfen, so wäre 
es wohl mit größerer Sicherheit zu erreichen gewesen, 
daß die V ersuche im kleinen an meinem kleinen Ofen 
mit denen in der Fabrik zu Gerresheim zu besserer 
Übereinstimmung geführt haben würden. Nichtdesto­
weniger ist es möglich, daß Herr Heye die Versuche bald 
wieder mit größerer Vorsicht aufnehmen wird und 
vielleicht unter Berücksichtigung des in meinem vorigen 
Briefe von Gerresheim aus erwähnten Trachyts, doch 
will ich mich zunächst von der Sache zurückziehen und 
bitte Sie, die Kostenberechnung für letzteres Gestein 
direkt an Herrn Ferd. Heye zu richten und demselben 
nur zuverlässige und bestimmte Angaben zu machen, da 
er sonst leicht die ganze Sache beiseite werfen möchte. 
Unterhandeln Sie demnach direkt mit Heye, und wenn 
ich Ihnen etwa sonst gefällig sein könnte, so disponieren 
Sie über mich. Heye ist ein überaus offener, netter und 
wohlwollender Mensch, zu dem Sie volles Vertrauen 
haben können, auch ohne irgendwelche Garantien zu 
verlangen. Er sprach sich auch dahin aus, auch diesen 
ersten Waggon zu bezahlen ... er war sehr freundlich 
und zuvorkommend. Die Gerresheimer Hütte ist die 
größte Flaschenproduzierende Hütte Deutschlands. 
Vielleicht ist es Ihnen doch noch möglich, Nutzen aus 
einer Verbindung mit Heye zu ziehen ... Seien Sie 
offen mit Heye; so kommen Sie entschieden bei diesem 
Manne am weitesten ... " . 

An Freund BRÜGELMANN berichtete SCHOTT am 
6.5.1879: 

,, ... Von Herrn Heye bin ich recht freundlich 
empfangen worden und bin, wenn auch mit den Resul­
taten meiner Versuche unzufrieden, doch insofern mit 
meinen Erfolgen wieder ausgesöhnt, als ich in Herrn 
Heye ein wahrhaftes Original erkannt zu haben glaube. 
In der jetzigen Zeit, in der alle Welt durch Einflüsse 
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verschiedenster Natur verflacht wird, und jede eigene 
Regung in dem Phrasengeklingel des Alltagslebens 
untergeht, berührt eine derartige Natur doppelt ange­
nehm. 

Sie nennen die Idee von mir „famos", vulkanische 
Gesteine zu Glas verschmelzen zu wollen; dabei ist es 
Ihnen vielleicht nicht bekannt, daß dieselbe schon vor 
langer Zeit ausgeführt worden ist und ich eigentlich 
hierbei nur den V ersuch, die vulkanischen Gesteine des 
Rheins zu benutzen und die günstigsten Gemengever­
hältnisse ausfindig zu machen, für mich in Anspruch 
nehme. Leider sind wegen verschiedener Übelstände, 
deren Beseitigung nicht in meiner Macht lag, die Erfolge 
den Erwartungen nicht entsprechend, und ich finde in 
diesen Sachen wieder den Beweis, daß selbst die größte 
theoretisch ausfindig gemachte Wahrscheinlichkeit immer 
noch nicht ausreicht, um die Resultate mit annähernder 
Bestimmtheit vorauszusagen. 

Vielleicht gelingt es Herrn HEYE, noch einen kleinen 
brauchbaren Rest aus den gemachten Versuchen zu 
retten und zur praktischen Anwendung zu bringen. 
Jedenfalls kann ich aber die Erwartungen, welche ich 
meinerseits an das Gestein knüpfe, als gescheitert be­
zeichnen. 

Ich bin weit entfernt, hierdurch niedergeschlagen 
zu sein, sondern sehe die ganze Sache nur von dem 
günstigsten Standpunkte aus an, meine Kenntnisse er­
weitert zu haben und in einen Zweig der Glasfabrikation 
einen Blick geworfen zu haben, der mir bis dahin 
ziemlich fremd war." 

Es ist besonders reizvoll, diese Originalberichte, die 
unmittelbar nach dem praktisch mißglückten Schmelz­
versuch abgefaßt wurden, in einem zeitlichen Abstand 
von fast 85 Jahren zu lesen. Ihr sachlicher Inhalt ist 
zwar lange überholt und kann uns nur mehr einen 
kurzen historischen Einblick in ein Entwicklungs­
stadium der Technologie des Glases geben, dessen 
Sorgen wir nicht mehr teilen. Was uns aber heute un­
mittelbar und sicher erheblich stärker anrührt, als dies 
im Zeitpunkt der Berichte zu erwarten war, sind die 
Worte, mit denen über diese lange Zeitspanne hinweg 
ein so klares und zugleich warmes Licht auf zwei 
Männer geworfen wird, die, jeder auf seinem besonderen 
Gebiet, zu den Pionieren der Glasindustrie gehören. 

Nach einem viel zu kurzen - man möchte sagen 
höchst ungeduldigen - Versuch von praktisch wenigen 
Stunden sah OTTO SCHOTT zunächst Erwartungen ent­
täuscht und Hoffnungen zerstört, die ihm, dem alle Pläne 
und alle selbstgestellten Aufgaben Herzensangelegenheit 
waren, für eine bestimmte Zeitspanne vielleicht den 
Lebensinhalt bildeten. Es beansprucht von der „Idee" 
als solcher nicht mehr als ihm nach seiner Meinung zu-

kommt, gibt kühl und sachlich Rechenschaft über die 
Ursachen des Mißerfolges, weist Theorie und Praxis 
den Platz zu, der ihnen nach seiner Erfahrung gebührt 
und denkt im übrigen nicht daran, zu resignieren. Er 
wird sich nur „zunächst von der Sache zurückziehen", 
sicher mit dem Gedanken, zu gegebener Zeit einen neuen 
Anlauf zu einer glücklicheren Lösung des Problems zu 
nehmen. Und aus dieser Enttäuschung, die ihn sicher 
tiefer getroffen hat, als er zugestehen wollte, findet er 
für FERDINAND HEYE Worte schönster menschlicher 
Anerkennung, ja Bewunderung. 

Das „wahrhafte Original", ,,überaus offen und wohl­
wollend", mit dem man am weitesten mit eigener 
Offenheit kommt, gibt ihm Anlaß zu einer verachtungs­
vollen Verurteilung des sonstigen „Phrasengeklingels 
des Alltagslebens". 

Mit wenigen Worten hat eine starke, geniale Persön­
lichkeit das Bild eines Mannes gezeichnet, in dem sie 
den verwandten Geist empfand. 

Es erscheint uns heute nicht verwunderlich, daß mit 
dem hastigen Versuch eines Wochenendes in einem 
Hafenofen bei offenbar unzureichender Schmelzwärme 
und unter sonstigen „verschiedenen Übelständen", die 
in so kurzer Zeit nicht zu beseitigen waren, keine 
günstigeren Ergebnisse erzielt wurden. 

Wir dürfen jedoch annehmen, daß diese Versuche 
in Gerresheim trotz des anfänglichen Mißerfolges 
zunächst wohl vorwiegend empirisch, ab 1890 jedoch, 
als Dr. FRIEDRICH PECHER ihre Leitung übernahm, in 
einem mittlerweile zur Verfügung stehenden Wannen­
ofen zweifellos sehr systematisch fortgeführt wurden. 
Dr. PECHER.. hatte in Würzburg nicht nur eine gründ­
liche chemische Ausbildung genossen. Er war auch 
Mineraloge und Petrograph von hohem Rang und 
brachte so alle Voraussetzungen mit, sich mit Erfolg dem 
Problem der Verwendung von zur Glasschmelze geeig­
netem vulkanischen Gestein zu widmen, wahrscheinlich 
unter besonderer Berücksichtigung der ausgezeichneten 
Phonolithe aus dem Brohltal und dem Westerwald. 

Wer noch das Glück hatte, Dr. PECHER persönlich 
zu kennen, wird überzeugt sein, daß dieser temperament­
volle Mann nach sorgfältiger analytisch-petrographi­
scher Vorarbeit mit der ihm eigenen Energie in kurzer 
Zeit das Ziel erreichte, in den mittlerweile weitgehend 
verbesserten Schmelzwannen vulkanisches Gestein mit 
einem technischen und finanziellen Erfolg zu verwenden, 
der sehr wahrscheinlich die kühnsten Erwartungen der 
Herren HEYE und SCHOTT übertroffen hätte. 

In diesem Zusammenhang sei auf die neueren Untersu­
chungen und gründlichen und aufschlußreichen Arbeiten von 
PAUL EMER [7] über das Verhalten von Silikat-Mineralien 
und -Gesteinen in Silikatschmelzen verwiesen. 
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